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^2 A. samstag den 12. Januar Z 855.
Ma»»«mentspreis:

Für die Stadt Solo-
thurn:

Halbjährl.: Fr. 4. 50

Vierteljährl. : Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. —

Vierteljährl. : Fr. 2. 90

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr. 5. 80.

Z>à,VelZerisàe

irchen-Ieitung.
Kinrücknngsgcbühr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Von Neujahr 1877 ;n Neujahr
1878.

II.
Voranschläge und Aufgabe.

„Seid wachsam, stehet fest im Glau-

be», handelt männlich und seid stark!"
mit dieser Mahnung des Apostels schloss

sen wir die letzte „Neujahrsrechnnng"
und fügten den Wunsch bei: das Jahr
1877 möge eine Frucht des werk-
thätigen, des männlich und
stark handelnden Katholicis-
m u s im schweizerischen Vaterlande hin»

zufügen.

Wir wiederholen das Wort: „Seid
w achs a m, stehet fest im Glaube n!"
Ist's nöthig oder nicht? Thatsachen

mögen sprechen.

So schroff als vorher und als je

stehen sich im Großen und Ganzen die

zwei Principien gegenüber: eine gött-
liche Weltordnung, verkündigt von der

Kirche, in gläubigem Bewußtsein und

in freiem, vernünftigen Gehorsam auf-

gefaßt und durchgeführt von den Glie-

deru der christlichen Gesellschaft, und

dieser festen, milden und segensreichen

Ordnung gegenüber die S t a a t s o m n i-

Potenz, werde sie ausgelegt und ge-

handhabt voic den Großen und Reichen,

oder von der Gewalt der Masse. Hatten

wir bisher in der Schweiz noch keinen

Herrscher, so hatten wir doch Herrsch-

linge, und jetzt, da sie Alles in Ver-

wirrung gebracht und das Land un-

säglich geschädiget haben, beginnen die

bisher dienstbaren Geister den Gehör-

sam aufzusagen und wollen selbst re-

gieren nach ihrer Art.
Die Socialisten in der Schweiz

haben letztes Jahr in Bern ihr Pro-

gramm veröffentlicht, und da begann es

in den Geldsäcken der Besitzenden zu

klirren; die Zeitungen der radikalen

Gebictigcr, die bisher nur auf die Ka-

tholiken, die Gegner ihrer Grundsätze,

losschlugen, mußten anfangen, sich gegen

die Befolg er ihrer Grundsätze zu

wenden, welche auch in der Schweiz, in
den Kantonen Zürich, Bern, Genf,
Neuenbnrg massenhaft sich zu mehren an-

fangen. Viclssnt Consàs! Mögen die

Staatsbehörden zusehen, wie sie mit
ihnen fertig werden und da ihre „Omni'
Potenz" beweisen. Wir sehen der Ent-
Wicklung zwar besorgt, aber gefaßt zu

und wissen, daß am Ende doch die

Kirche in die Bresche treten muß.

Wie in der Staatsordnung, so in der

Kirchenordnung. Der Grundsatz

der Staatskirchenherrschaft, dieses aus-

gesprochen a n t i ch r ist l i ch e System,

welches die Kirche ihres göttlichen Ur-
sprungs und Charakters entkleidet und

zum bloßen Menschenwerk herabziehen

möchte, ist noch bei der Großzahl der

schweizerischen Staatsmänner in voller

Blüthe. Möchten nur sie allein die

Frucht davon kosten müssen, und nicht

andere um ihres Deliriums willen

Schläge bekommen. Dieses System

spukt in der Bundesverfassung und den

eidgenössischen Behörden, herrscht in den

Kantonen Bern und Genf, arbeitet in
den Kantonen Aargau und Solothurn,
regt sich in Baselland und St. Gallen,

zuckt noch in den Kantonen Luzern und

Tessin. Die andern Kantone, die ent-

weder durch reifere Erfahrung oder durch

die Gleichartigkeit ihrer Bestandtheile,

vor diesem unheilvollen innern Zwist
und Verderben bewahrt worden sind,

sollen auf Umwegen, von der Schnle

aus, damit geimpft werden.

Doch, wir Katboliken wissen das nur

zu gut, und man läßt es uns nur zu

oft und schwer genug fühlen. Fragen

wir lieber: Was haben wir bisher da-

gegen gethan, ernst und entschieden,

gemeinsam und nachhaltig? Hier
heißt es: Villeslit Ostiioliei, und nach

dem Wort des alten Dichters: Vus res
SAitur, psiiss eum proximus srllet
— wenn's im nächsten Hause brennt,
so geht es auch um deine Sache. Thun
wir darnach und sehen wir zur gemein-

samen Sache?

Leider können wir dies nicht bejahen.

Wohl sind unsere hochwürdigsten Bischöfe

gemeinsam, wiederholt nnd kräftig für
die Sache unserer Kirche aufgetreten;
von den klebrigen aber, Elerus und

Volk, jeweilen nur die Betroffenen. Eine

gemeinsame Aktion des katholischen

Schweizer Volkes und seiner Re-

präsentanten voran, zur Abwehr unge-

rechter Maßregeln, zur Vertheidigung

seiner u r e i g e n en Rechte: unange-
fochten in seinem kirchlichen Glauben,

seiner kirchlichen Ordnung, seinem kirch-

lichen Besitze belassen zu werden, hat

noch nie stattgefunden. Andere Völker

beschämen uns hierin, nicht bloß die

republikanischen Amerikaner, die Eng-
länder und Iren in ihrer freien Con-

stitution, selbst die Preußen^gegenüber

ihrer allgewaltigen Staatsherrschaft.

Hunderttausende aus den Rheinprovinzen,
aus Westfalen, aus Schlesien und Polen

haben sich in freimüthigen Bittschriften

gegen die Maigesetze und den Schul-
unsng, womit man sie bedrückt, an den

Herrscher gewandt; über alles Lob er-

haben ist der Muth, der Eifer, die

Sachkenntniß und die Beredsamkeit, wo

mit ihre Abgeordneten in den gesetz-

gebenden Versammlungen sich ausge-

sprechen haben. Was können wir Aehn-

liches ausweisen; wir, die mit gleichen

Rechten, den angestammten, uralt be-

sessenen und geübten, nicht erst durch

ein neueres Papier uns zugestandenen,

unsern Miteidgenossen gegenüberstehen?

Wäre es bei uns nicht auch nöthig?
Thatsachen mögen antworten.

Die Diöcese Basel ist faktisch zerrüt-

tet, Clerus nnd Volk in 5 Kantonen

derselben in dem Verkehr mit dem recht-

mäßigen Bischof gehemmt. In St.
Gallen hat man an dem Bestand des

Bisthums bereits stark gerüttelt; in der

Diöcese Chur hat sich auch böser Wille
genugsam kund gegeben. Der Kanton

Tessin ist von seinen Bisthumsverbänden

faktisch abgelöst, ebenso der Kanton

Genf. Die bischöflichen Stühle in Frei-

bürg und Sitten werden gehalten von

einem in seiner Mehrheit treuen Volke,

sind aber in ihrer Wirkung auch auf

dieses begränzt. — Wenn neue Organi-
sationen eintreten müssen, so wird man

erst erfahren, was für Keime wider-

rechtlicher Anmaßungen in der neuen

Bundesverfassung liegen.

Wie diese Bundesverfas s u n g

die Rechte der katholischen Kirche (und

damit die Rechte der freien Schweizer-

bürger, welche dieser Kirche angehören

und zu ihrer Rechtsordnung sich be-

kennen) verstümmelt hat, wollen wir

hier nicht wiederholen. Nur das be-

tonen wir nochmals: Es ist darauf

angelegt, die katholische Kirche in der

Schweiz nach und nach zu nute r-

graben, mit List und unter schein-

bar rechtlichen Formen überall zu ver-

dränge n, endlich, wenn die Zeitum-
stände es gestatten, gänzlich zn ver-
nichten.- Das ist der Plan jener

ländernmfassenden dunkeln Verbindung,
deren Glieder in der Schweiz auch

mächtig geworden sind. Sie, die uns

Vaterlandslose schelten und von den

dunkeln Planen der schwarzen Inter-
nationale faseln, sie haben damit den
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Frieden und Bestand unseres Vaterlan-

des auf's Tiefste gefährdet, wenn Gott

nicht hilft und abwehrt, und nur den

fremden Giftstoff nicht auszuwerfen im

Stande sind. Es ist ein altes bewährtes

Wort: Gibt man dem Teufel nur einen

Finger, so hat er bald die Hand und

den Arm und den ganzen Leib. Es

„preußelet", bis wir den Preußen ganz

und gar verfallen find.

Könnten wir alle die Hemmungen

und Kränkungen, die kleinlichten Qnä-

lereien und niedrigen Chikanen aufzäh-

len, welche die Katholiken, Clerus und

Volk, in einzelnen Kantonen
in Kirche und Schule erdulden müssen?

Wir kämen an kein Ende. Nur auf

zwei Punkte wollen wir aufmerksam

machen, welche tief in das katholisch-

kirchliche Leben eingreifen: auf jene

Mittel und Mittelchen, wodurch man

den jungen Leuten den Eintritt in
den geistlichen Stand erschwert, und auf

jene Willkürgesetze, wodurch man die

amtliche Wirksamkeit des Geist-

lichen hemmt und lähmt.
Es gibt noch einzelne Orte, welche

davon frei geblieben sind, wo der Wille

der Regierungen und des Volkes gut ist,

die Kräfte und Mittel hingegen be-

schränkt; der Geistliche hat da seine

volle Freiheit, seine Existenz aber ist

wie die des Volkes, und damit muß er

sich trösten und behelfen. Wollte man

mehr fordern, so müßte man auch mehr

leisten. Immerhin sind aus diesen ärm-

lichen Verhältnissen eine respektable

Menge ganz ausgezeichneter Männer

hervorgegangen und wirken mit großem

Erfolg. Dagegen ist es etwas Unver-

antwortliches, wie man an andern Orten,

wo Kräfte und Mittel hinreichend vor-

Handen wären, den Nachwuchs des Cle-

rus auf perfide Weise zu hindern sucht.

In St. Gallen hat man das blühende

Knabenseminar gewaltthätig unterdrückt:

eine Menge von Klosterschulen, in denen

sich der Jüngling ohne schwere Auslagen

auf den geistlichen Stand vorbereiteil

konnte, sind aufgehoben worden; au den

Mittelschulen und Gymnasien pariräti-
scher Kantone herrscht nur zu oft ein

Geist des Unglaubens, der direkten Be-

fehdung der Kirche oder eisiger Kälte ge-

gen ihr Leben und ihre Interessen. Was
der Neligionslehrer in einer Stunde

zu baüen sucht, das zerstören Andere in
zwanzig Stunden. Je begabter ein jun-

ger Mensch ist, desto eifriger sucht man

ihn von dem Dienste der Kirche abzu-

bringen, und es war, früher wenigstens,

an mehreren Orten eine förmliche Jagd
durch Zurede, Versprechen, Stipendien,

Versorgungs- und Heirathsaussichten

organisirt, um einen angehenden Theo-

logen auf andere Fährte zu locken oder

zu treiben. Dieses noble Geschäft blühte

in Luzern, Solothurn, Aarau und an-

derswo, und wird jetzt wieder zu Samm-

luug altkatholischer Apostel prakiicirt.

Ist Einer allen diesen Schlingen ent-

gangen, hat er aus dem frivolen Ge-

schwätz der Fachlehrer am Gymnasium,
und aus der falschen Weisheit hoch-

müthiger Philosophen seinen Glauben

und seine Liebe für den geistlichen Stand

gerettet; ist seine Körper- und Geistes-

kraft, sein eigenes Denken und seine be-

rechtigte freie Charakter-Eigenthümlich-
keit nicht der Ueberschüttung mit Lehr-

stoff un^) den: Maschinengetriebe der

modernen Staatspädagogik erlegen; ist

er glücklich hindurchgekommen durch die

enge Pforte des S t a a t s examens (wo

er oft von Leuten befragt und taxirt

wird, welche dazu keinen Auftrag von

der Kirche und keinerlei Berechtigung

des Fragens haben); hat er endlich,

mehr nach politischen, örtlichen und per-

sönlichen Berechnungen, als nach den

weisen Vorschriften der Kirche über die^

Besetzung der kirchlichen Aemter, einen

Posten erhalten, wie steht es dann nnt

seiner Wirksamkeit?
Reden wir nur im Vorbeigehen von

seiner ökonomischen Existenz. Sein Ein-
kommen steht an vielen Orten in kei-

nein Verhältniß zu den aufgewandten

Bildungskosten; zu der Forderung, daß

er fort und fort feine geistige Bildung
pflege, mithin auch die nöthigen Schrif-
ten und andere Bildungsmittel sich an-

schaffe; zu der naturgemäßen Forderung,

daß seine Arbeit in den Jahren der

Kraft ihn sorgenfrei mache für Alter
und abnehmende Gesundheit. Der Geld-

werth ist um mehr als die Hälfte ge-

sunken, das Erträgniß der geistlichen

Pfründen ist meist das gleiche geblieben,

wenn man es nicht noch, wie auch an

vielen Orten geschah, auf sehr unedle

Weise geschmälert hat. Nun kömmt

dazu eine neue große Gefährdung. In
mehreren Kantonen ist das „Wieder-
Wahlgesetz" gegen die Geistlichen

aufgenommen worden. In materieller

Beziehung setzt es die zeitliche Existenz

des Geistlichen in Frage, da er nicht,
wie ein Laie, sich einem andern Beruf
widmeil kann, und als Seelsorger so

vielfältig angesprochen wird, daß ihm

selbst kaum ein Nothpfennig bleibt. Was

man mit diesem heillosen Gesetze i m

geistigen Gebiet bezweckte, ist

aber unvergleichlich viel verderblicher für
das Volk und kränkender für den Prie-
sterstand. Der Priester soll zum bür-

gerlichen Beamten hiunntergedrückt, der

Willkür der Staatsbehörden und dem

Parteitreiben in der Gemeinde preisge-

geben, iil der ernsten, kräftigen Verkün-

digung der christlichen Wahrheit gehemmt

und eingeschüchtert werden; er soll sei-

neu Platz räumen, wenn er politischen

Faktionen oder einer kirchlichen Spal-
tuug zuwider ist. — Was das Wieder-

Wahlgesetz nicht zu Boden legt, das soll

dem neuen Fund der „Deplacetiruug"
und den Alisnahmsmaßregeln regie-

ruugsräthlicher Willkür in Geldstrafen

und Absetzung fallen. Dazu die ge-

winnende Allssicht, auf Schritt und Tritt
von Lauschern umgeben, von „Preßban-
diteil" angegriffen, von der Thür zur

Schule zurückgewiesen, vielfältig in den

Rechten des freien Bürgers verkürzt zu

werden.... Noch sind jene heillosen

Gesetze nicht 7 Jahre alt, und jetzt schon

lassen sich eine Menge empörender Un-

gerechtigkeiten und tief verletzender Krän-

knngen von Mitgliedern des geistlichen

Standes aufzählen. Doch wir wollen

diese Wunden nicht aufreißen.

Angesichts dieser Thatsachen muß man

sich nicht verwundern, wenn mehr und

mehr P r iester m a n gel eintritt. Viele,
die sonst von der erhabenen Würde lind

der segensreicheil Bestimmung des Prie-
sterstandes sich angezogen fühlten, treten

zurück, nicht bloß vor der Last und den

Opfern, die der Beruf mit sich bringt,
sondern von der Schmach und der Rechts-

losigkeit, die man in verruchter Absicht

auf denselben geworfen hat. Andere

sinken vor der Zeit in's Grab, sei es

in Folge verkehrter, die Gesundheit

untergrabender Schuleinrichtuugen, oder

von Ueberanstrengung und andern nn-

glücklichen Verhältnissen. Wiederum

Andere ermatten in ihrem frühern Eifer
und sind darum nicht im Stande, den

Funken der Begeisterung in jugendliche

Herzen zu werfen. Was würde die

Mehrzahl der Eltern antworten, weil»

heut zu Tage ein Geistlicher ihnen den

Vorschlag machte, einen ihrer Söhne
dem Priesterstaude zu widmen?

Das sind Thalsachen, mit denen mau

rechneu, die man in seinen Voran-
schlag aufnehmen muß. Am Neujahr
1878 ertönt es wieder : Seid wachsam,

blickt um euch, wie es steht; stehet sel-

ber fest im Glauben, wehret den An-

griffen gegen Glauben und Kirche und

reichet den Schwachen die stützende Hand:

„Handelt männlich und seid
stark!" lieber diese Aufgabe Nä-

heres im folgenden Schlußartikel.

Ileber den Marien-Cult.

Der dießjährige Neujahrsbrief des

Präses der l i t e r a r i s ch e n Con-
g r e g a t i ou von Luzern (Hochiw

Hr. Chorherr Stocker) bringt den

Sodalen u. A. folgende zeitgemäßen

Lehren über den Marien-Cult:

„Gern gestehen und behaupten wir sel-

ber, daß es weder im Willen noch in
der Ausgabe der Einen wahren Kirche

des Herrn liegen könne, uns eine Maria-

Verehrung zu empfehlen, die der Gottes-

Verehrung irgend welchen Eintrag thun

könnte. In der wahren Kirche Gottes

ist die Verehrung, die wir Gott schuldig

sind, eine absolute, ist Anbetung, Ver-

ehrnug und Liebe Gottes über Alles,

während die Verehrung Maria's uuend-

lich tiefer steht und immer eine nur

relative ist, aber eben weil sie das ist

und sich auf die Würde, die Heiligkeit

und die Verherrlichung stützt, welche

Maria durch Gottes Ruf und Gnade

empfangen hat, so bezieht sich auch diese

Verehrung der seligsten Jungfrau wie-

der auf Gott zurück und gereicht ihm

zur Verherrlichung. Und das wird jedem

um so mehr einleuchten, wenn er zu-

gleich in Betrachtung zieht, in welch'

hohem Grade diese von der wahren

Kirche anempfohlene Verehrung, Nach-

ahmung und Anrufung der Mutter des

Herrn geeignet ist, in den Christgläm

bigen mit dem Glauben, der Hoffnung
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und Liebe zu Gott die christliche Tugend

überhaupt in alten ihren Beziehungen

zu beleben, zu bestärken und wirksam

zu machen zur Verherrlichung Gottes

und damit auch zum ewigen Heile der

Gläubigen selbst.

„Diese hier kurz berührten, von In-
gend ans uns bekannten Grundwahr-

heiten des christlichen Glaubens sind die

Samenkörner, aus denen sich zugleich

mit der Kirche des lebendigen Gottes

die Verehrung der Gottesmutter Maria
lebenskräftig entwickelt und überallhin

verbreitet hat; und so wenig waren

weder die lange Reihenfolge der Jahr-
Hunderte, noch die Stürme gransamster

Verfolgungen, noch auch der ingrimmige

.Haß zahlreicher Jrrlehrer und Sekten-

stifter jemals im Stande, diese Maria-

Verehrung zu unterbrechen und außer

Uebung zu bringen, daß wir vielmehr

Zeugnisse dafür beinahe auf allen Blät-

teru der Kirchengeschichte verzeichnet sin-

den, die schon in den Katakomben, diesen

merkwürdigen unterirdischen Versamm-

lungsorten der Christen der ersten Jahr-
Hunderte, tief eingeprägten Spuren der

selben immer deutlicher zu Tage treten,

— und wer könnte alle Beweise ans-

zählen, welche in den liturgischen Büchern

verzeichnet und in den gottesdienstlichcu

Uebungen der rechtgläubigen Christen

aller Jahrhunderte ausgeprägt sind, oder

alle jene großartigen und herrlichen

Denkmale beschreiben, womit alle edeln

Künste iil heiligem Wetteifer und im

Geiste der heiligen Kirche und des christ-

gläubigen Volkes zur Verehrung der

Hochgebenedeiteu Mutter des Herrn bei-

nahe die ganzeErde wie übersäethaben? —

„Nach diesen und solchen Erwäguu-
gen kann doch wohl ans lins, hochver-

ehrte Herrn Sodalen, das klägliche Ge-

schwätze jener Wenigen, welche die be-

sondere Marien-Verehrung, wie solche

auf ausdrückliche Erlaubniß und Ein-

pfehlung unserer hl. katholischen Kirche
in unserer Congregation seit Jahrhunder-
ten in Uebung ist, geringschätzen und

bespötteln, keinen verwirrenden und über-

raschenden Eindruck machen. Wir wissen

es ja schon längst, daß alle jene Un-
glücklichen, welcher der hl. Kirche, dieser

Braut des Herrn, die er sich mit seinem

Blut erworben, sei es aus Unwissenheit
oder bösem Willen feind geworden sind,

gewiß auch keine Freunde und Verehrer

seiner Mutter mehr sein können, so

„Großes auch der au ihr gethan, der

mächtig und dessen Name heilig ist."

— Nein, wir wollen gleich beim Be-

ginne dieses neuen Jahres nur um so

inniger und kräftiger dieses Gelöbniß

erneuern, mit dem wir uns schon vor

vielen Jahren der hochgebenedeiten Mut-
ter des Herrn für alle Zukunft zu Die-

ucril und Verehrern geweiht haben;

erneuern wollen wir den Entschluß,

diese unsere glorreiche Patronin nie zu

verlassen und auch, so weit es von uns

abhängt, niemals zu gestatten, daß von

nus aus oder von Andern etwas gegen

ihre Ehre geredet oder gethan werde.

Wir wollen auch nach Möglichkeit dahin

wirken, daß Jahr »m Jahr recht Viele,

namentlich aus den Reihen jener, die

eine höhere wissenschaftliche Bildung au-

streben, dieser unserer Sodalität bei-

treten und damit vertrauensvoll der

Mutter sich nahen, die der „Sitz der

Weisheit" ist. — Bleiben wir diesem

Gelöbnisse treu, dann dürfen wir alle

Hoffnung haben, Maria werde als der

nie untergehende Meeresstern ans unserer

Lcbensfahrt uns überall vorlenchten und

uns retten ans allen Stürmen, bis wir
das Festland der ewigen Ruhe erreichen

und aus Gottes Hand den unverwelk-

lichen Kranz bewährter Weisheit und

Tugend empfangen."

Ein Mort nn dos katholische Dotk
des Aargnus

über die bevorstehende Wiederwahl der

Geistlichen.

Unter diesem Titel erschien ein abge-
sondertes Blatt, das znnächst zur Vcrbrei-
tung im Kanton Aargau bestimmt war, das
aber für alle Kantone, in welchen das
Wiederwahlgesetz eingeführt ist, seine Be-
deutung hat. Deßwegen und wegen der

gediegenen Behandlung deö Gegenstandes
nehmen wir es auch in die Kirchenzeitung
auf.

In der Einleitung wird gesagt:

Bekanntlich hat das aargauische Volk

am 30. Juli 1871. mit geringer Mehr-
heit ein neues Gesetz über die Amts-
dauer der Geistlichen angenommen.

Dieses Gesetz bestimmt unter anderm,

daß die Seelsorgsgeistlicheu auf die

Dauer von 6 Jahren gewählt werden

(§ 2.) und daß die damals angestellten

Geistlichen nach Ablauf der nächsten 6

Jahre der erstmaligen Wiederwahl unter-

liegen (8 5). Wird der bisherige In-
Haber einer Pfründe nicht wieder gc-

wählt, so ist die betreffende Stelle als

erledigt zu betrachten und zur sofortigen

Wiederbesetzung auszuschreiben (§ 6).

Publieirt wurde dies Gesetz am 15.

Januar 1872. Unterm 3. Dec. 1877

verfügte der Regierungsrath, daß alle

Geistlichen, welche am 15. Januar
1878 ihre Seelsorgsstelle 6 Jahre un-
unterbrochen bekleidet haben, vor Mitte
Januar der Wiederwahl unterstellt wer-
den sollen.*) Schreibt die Mehrzahl
der Stimmenden ein Ja auf die Stimm-
karte, so gilt der bisherige Pfrund-
inhaber als wiedergewählt auf 6 Jahre;
wenn Nein, so wird die Pfründe als

erledigt betrachtet und zur sofortigen

Wicderbesetzung ausgeschrieben.

Liebe Mitbürger!
Es handelt sich hier um eine wichtige

Angelegenheit, die für euer Gewissen

leicht verfänglich werden könnte.

Das Amtsdauergesetz ist im katho-

tischen Landestheil ans Gewissensgründen

mit großer Mehrheit verworfen worden,

während unsern reformirten Mitbürgern
die Grundsätze ihrer Confession die An-

nähme gestatteten.

Nachdem nun aber das Gesetz in Kraft
getreten ist für den katholischen Landes-

theil wie für den reformirten, und da

die erstmalige Wiederwahl der Geistlichen

in beiläufig 50 katholischen Kirchgemein-
den unmittelbar bevorsteht, so fragt es

sich:

welchen Gebrauch soll und
darf der gewissenhafte
Katholik von dem gesetz-
lichen Rechte der Wieder-
wähl machen?

Das gegenwärtige Wort der Beleh-

rung möchte dem katholischen Volke für
jetzt und für die Zukunft zur richtigen
Lösung dieser Frage an die Hand gehen

und in Uebereinstimmung mit der kirch-

lichen Autorität die Grundsätze hervor-

") Dic Kirchenpflegen erhielten die Ver-

siigung des R.-R. erst gegen Ende December, wäh-

rend dieVollziehnngs-Verordnung bestimmt, daß

wenigstens vier Wochen vor dem Ab-

laus der Amtsdaucr die Kirchenpflegen zur An-

ordnung der Wahlen aufzufordern seien.

heben, welche bezüglich der Wiederwahl

maßgebend sind.

Es wird aus der kurzen Darlegung

deutlich hervorgehen, wie einerseits die

gesetzliche Vorschrift befolgt werdeil kann,

ohne anderseits das Gewissen zu ver-

letzen.
-i- -5-

1. Sind die stimmfähigeil Katholikeil
im Gewissen verpflichtet, am Tage

der Wiederwahl im Gemeindehause

zu erscheinen und ihre Stimme ab-

zugeben?

Ja, sie sind hiezu verpflichtet und zwar

aus einem poppelten Grunde.

Unsere heilige Religion gebietet, jede

staatsgesetzliche Vorschrift zu befolgen

die nicht im offenbaren Widerspruche

zum göttlichen Gesetze steht. Der Katho-

lik übt einen Akt des schuldigen Ge-

horsams, wenn er dem Rufe der Obrig-
keit Folge leistet und zur festgesetzten

Stunde an der Wahlurne erscheint.

Dieses Erscheinen ist um so noth-

wendiger, da nur hiedurch der kirchen-

treue Seelsorger der Gemeinde erhalten

werden kaun. Jeder Pfarrbürger, der

diese Pflicht versäumt, entzieht schon

dadurch dem rechtmäßigen Seelenhirten

seine Stimme und ist in seinem Ge-

wissen mitverantwortlich für die all-

fällige Verdrängung und all die trau-

rigen Folgen, die hieraus entstehen

müßten. Wer von euch wollte eine

solche Verantwortlichkeit auf sich laden?

2. In welchem Sinne soll und darf

man sich an der Abstimmung bethei-

ligen? Etwa in der Weise, daß

man seine Stimme allfällig für
Nichtbestätigung abgibt, also mit

Nein stimmt?
Dies wäre in dem einzigen Falle zu-

läßig, wenn der bisherige Seelsorger

von der Gemeinschaft der römisch-katho-

lischen Kirche sich getrennt hätte. Es

darf keinem Katholiken zugemuthet wer-

den, seine Stimme einem Geistlichen zu-

zuwenden, der nicht den vollen und gan-

zen Glauben der katholischen Kirche be-

kennt, oder das allgemeine Oberhaupt
und den rechtmäßigen Oberhirten nich,

anerkennt.

In allen andern Fällen wäre das

Stimmen mit Nein eine Mißachtung
der unabänderlichen Grundsätze der ka-

tholischen Kirche.
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Der Seelsorger hat nämlich seine

Sendung nicht von der Gemeinde, son-

dern von den kirchlichen Obern. Wäh-
len die Angehörigen einer katholischen

Kirchgemeinde einen Geistlichen als ihren

Seelsorger, so geschieht dies in dem

Sinne, daß sie denselben als den Mann

ihres Vertrauens bezeichnen und zu ihrem

Seelsorger wünschen. Das Seelsorgs-

amt selbst kann von der Gemeinde nicht

übertragen werden, sondern immer nur
von den kirchlichen Obern. Ist die

förmliche Einsetzung Namens der Kirche

einmal erfolgt, so bleibt der betreffende

Geistliche auf so lange zur Ausübung
der Seelsorge berechtigt, als er nicht

durch schwere Vergehen oder Vermach-

lässigung seiner Amtspflichten sich die

Entsetzung durch die kirchlichen Obern

zuzieht.

Es ist dies tief begründet im Wesen

der von Christus gestifteten Kirche. Wie

Jesus selbst vom Vater gesendet worden,

so erhielten auch die Apostel ihre Voll-
macht und Sendung zur Predigt des

Evangeliums, zur Spendnng der Gna-

denmittel und zur Leitung der Gläubi-

gen nicht von der Gemeinde, noch von

irgend einer weltlichen Macht, sondern

von Demjenigen, dem alle Gewalt ge-

geben ist im Himmel und auf Erden.

Und wie die Apostel es waren, die

sich Nachfolger und GeHülsen bestellten,

so waren es von dort an bis heute ihre

rechtmäßigen Nachfolger und Gehülfen^
die Bischöse, die den einzelnen Gemeinden

die Seelsorger vorsetzten, weil nach der

Lehre des Völkerapostels die Bischöfe ge-

setzt sind, die Kirche Gottes zu regieren.

Wenn im Laufe der Zeilen den Stif-
tern und Wohlthätern von Seelsorgs-

Pfründen das Recht eingeräumt wurde

eine Wahl zu treffen, so hatte dies, wie

schon bemerkt, nur den Sinn eines

Wunsches oder Vorschlages, wobei frei-
lich der Bischof verbunden war, dem

vom Kollator Vorgeschlagenen das Seel-

sorgsamt zu übertragen, sofern er die

erforderlichen Eigenschaften besaß.

Da nur der Oberhirt das geistliche

Amt übertragen kann, so ist auch er

allein befugt, dasselbe wieder zu ent-

ziehen.

Würde daher eine Gemeinde mit

Stimmenmehrheit ihren bisherigen kir-

chentreuen Seelsorger nicht wieder wäh-

len, so bliebe er gleichwohl der recht-

mäßige Seelenhirt und jeder andere

Geistliche, welcher ohne kirchliche Seit-

dung an seine Stelle träte, wäre ein

Eindringling und Miethling.
Es kann allerdings der Fall eintreten,

daß mit Grund ein Wechsel in der Seel-

sorge gewünscht wird. Aber daraus folgt
keineswegs, daß die Gemeinde berechtigt

ist, ihren Seelsorger durch Nichtwieder-

wähl aus seinem Amte zu stoßen. Es

wäre dieß ein Eingriff in die Rechte,

welche der Stifter der Kirche den Apo-

stà und ihren rechtmäßigen Nachfol-

gern auf immerwährende Zeiten über-

tragen hat. Was die Gemeinde durch

ihre Wahl niemals geben konnte, näm

lich das Seelsorgsamt, das kann sie auch

niemals entziehen.

Ihr werdet vielleicht einwenden: wir
entziehen am Tage der Wiederwahl un-
sere Stimmen nur in dem Sinne, in

welchem wir sie bei der erstmaligen

Wahl gegeben haben. Damals sprachen

wir durch die Wahl den Wunsch und

das Verlangen aus, daß der Gewählte

unser Seelsorger werde. Jetzt geben wir
durch Entziehung unserer Stimme 'zu

erkennen, daß wir einen Wechsel wün-

scheu.

Dieses Auskunstsmittel ist unzulässig.

Denn das Gesetz bestimmt, daß im Falle
der NichtWiederwahl die betreffende Stelle

als erledigt erklärt und zur Wiederbe-

setzung ausgeschrieben wir, — ohne Rück-

ficht auf den Befund und die Entschei-

dung der kirchlichen Autorität.
Von anderer Seite wird uns einge-

wendet: der gegenwärtige Seelsorger

wurde nicht von uns vorgeschlagen und

ernannt. Er wurde zu einer Zeit ge-

wählt, — gegen unsern Wunsch, — da

die Gemeinden noch nicht im Besitze des

Wahlrechtes waren. Soll es uns ver-

wehrt sein, das gesetzliche Recht zu be-

nützen und durch NichtWiederwahl uns

selbst zu helfen?

Wir antworten: die Selbsthülfe durch

das Mittel der NichtWiederwahl ist eine

verbotene. Denn mag der Geistliche von

wem immer gewählt worden sein, so ist

er durch die kirchliche Amtseinsetzung
der rechtmäßige Seelsorger geworden,

und er bleibt es, so lange er in der

Gemeinschaft der römisch-katholischen

Kirche verbleibt und nicht durch die zu-

ständige Kirchengewalt seiner Stelle ent-

hoben wird.
Damit ist nicht gesagt, daß eine

Pfarrgemeinde keine Schritte thun darf
und soll, wenn sie gewichtige Klagen

gegen ihren Seelsorger zu haben glaubt.

Es gibt kirchliche Vorgesetzte, die ver-

pflichtet sind, diese Klagen anzuhören,

zu prüfen nnd im begründeten Falle

auf Abhülfe Hinzuwirken. Hingegen
kann es niemals erlaubt sein, auf dem

kirchlich unzulässigen Wege der Nicht-

Wiederwahl sich des rechtmäßigen Seel-

sorgers zu entledigen.

3. Da einerseits, wie nachgewiesen wor-
den, die stimmberechtigten Katholiken

verpflichtet sind, am festgesetzten Tage

an der Wahlurne zu erscheinen, nnd

da anderseits das Wegwählen im

Widerspruch mit den Grundsätzen

der katholischen Kirche stünde, — so

bleibt als das e i n z i g Nichtige
übrig, daß ihr für euern
k i r ch e n t r e u e n S e e l s o r g er
am N b st i m m u n g s t a g e ein
Ja i n d i e U r nc leget, — und

zwar nicht in dem Sinne,
als wolltet ihr demselben
das s e el s o r gl i ch e A m t auf
weitere sechs Jahre über-
tragen, sondern lediglich
in der Absicht, durch euer
Jaentweder euerZutrauen
nnd e u e re Anhänglichkeit
zu bekunden, oder dann zu
bezeugen, daß ihr es ver-
s ch mäh e t, a uf kirchlich un-
zulässige in Wege die Er-
ledigung der Seelsorgstclle
herbeizuführen.

»
-5- -k-

Liebe Mitbürger! Wir haben hiemit
in guten Treuen die Grundsätze darge-

legt, die euch bezüglich der Wiederwahl
als Richtschnur dienen. Es sind Grund-

sätze, durch deren Befolgung der staats-

gesetzlichen Vorschrift nachgelebt und

gleichzeitig die kirchliche Treue bewahrt

wird.

Wir vertrauen, liebe Mitbürger! daß

ihr auch in dieser Angelegenheit euch

als gewissenhafte Katholiken bewähren

werdet.

Die von Christus gesetzte Heilsord-

nung ist die Grundbedingung der reli-

giösen Wohlfahrt enerer Gemeinden

Jeder Eingriff in diese Ordnung wind«

euer Gewissen beschweren nnd Unheil
nach sich ziehen.

Tretet als p f l i ch t g e t re u e

Bürger a m T a ge der A b st i m-

mnng zur Wahlurne nachder
st a a t s g e s e tz l i ch e n V o r s ch r i f t

und bekennet euch dur ch Stimm-
abgäbe für euern rechtmäßi-
gen Seelsorger als wahre
Katholiken.

So erfüllet ihr das Wort Christi,
das euch gebietet, dem Kaiser zu Leben,

was des Kaisers ist, nnd Gott zu geben,

was Gottes ist.

Eine solche Handlungsweise gereicht

euch zum Ruhme, der bedrängten Kirche

zum Troste und euern Gemeinden zur

Wohlfahrt.

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Diöccse Basel. P r i e st e r k o n f e-

renz. (Corresp. vom 9. Jan.) Ge-

stern traten zu Baden die Vorstände

der.Priester-Conferenzen zum Diöcesan-

Comite zusammen. Alle Kantone wa-

ren vertreten, selbst der Jura durch

den Hochw. Hrn. Decan Hornstein von

Prnntrut. Man kam vorerst auf den

8 3 der Generalstatuten zurück nnd be-

hielt ihn, in Modifikation einer Bera-

thung vom 9. Okt. abhin in Zug, nach

der ursprünglichen Fassung bei. In
Folge hievon sollte der Vorstand für
nächste zwei Jahre auf ein weiteres

Kantonal-Comite übergehen. Die Ehre,

nach der Reihenfolge des Status des

Directoriums, wurde Basel zu Theil.
Um die Kräfte zn vermehren, einigten

sich die Priester von Basel-Stadt, Birseck,

Laufenthal und Jura in eine große

Conferenz zusammen. Wir blicken mit

Freude auf diese Conferenz hin, wo die

Glieder treu zur Kirche stehen, die Ge-

fahren des Schismas abwehren nnd

schon längst dem Bisthum das schöne

Beispiel der Einigkeit und regen Eifers
gegeben haben. — Dem neu zu bilden-

den Comite wurde empfohlen: die An-

ordnnng von Geistes Uebungen (Exer-

citien), die Unterstützung für die Bis-

thnms'Bedürfnisse, die Förderung der



Schweiz, Kirchen-Zeitung (durch Abonne-

ment und Korrespondenz) im Auge zu

halten. Am Schlüsse hatte Hochw, Hr.
Kanzler die Gute, Namens des Hoch-

würdigsten Ordinariats wissenschaftliche

und praktische Thesen vorzulegen. Sie

berühren das wichtige Gebiet des Kir-
chengesangcs, der Erziehung, die Werke

der christlichen Eharitas und die Heilig-
Haltung des hl. Altarssakramentes. Dank

dieser ausgezeichneten Fürsorge von

Seite des Ordinariats, haben die Prie-

ster des Bisthnms für Kapitel und

Conferenzen ein weites Feld für Bera-

thnngen, Entschließungen und heilsamen

Werken. Die Kirchenzeitung wird die-

selben vermuthlich bald auch in ihren

Spalten bringen. — Man verließ Ba-
den in der Zuversicht, in freundschaftli-

cher Kollegialität mit Erfolg am Ge-

deihen unseres wichtigen Eonferenz-Jn-

stitntcs gearbeitet zu haben, Gottes

Segen wolle darüber walten!

Aus den Kantonen.
Solothurn. Die Rechtsschrift des

Hrn. Fürsprech A mict, gew. eidgenöss.

Generalprocnrators: „Das St. Ursns-

Pfarrstift der Siadt Solothurn, seit

seiner Gründung bis zur staatlichen

Aufhebung ì. I. '1874, nach den nr-
knndlichen Quellen" bildet einen stattli-
chen Band von 600 Seiten, in schon-

ster Ausstattung, eines bleibenden ge-

schichtlichen Werkes und einer hochwich-

tigen Schrift würdig, geschmückt mit
mehreren artistischen Beilagen. Das
Register zählt 24 Hauptpunkte ans,

wovon der 22ste, das Schema des Zu
sammenzuges, noch eine eigene Ueber-

ficht hat. — Wir müssen uns ein Re-

ferat darüber nach Maßgabe von Zeit
und Raum vorbehalten. Einstweilen
begrüßen wir dieses Werk großen Flei-
ßes und außergewöhnlicher Erudition
mit Freuden. Auch der Typograph hat
sich damit geehrt.

>-< Längere Zeit schon hatten die

altkatholischen Wortdiener in Grenchen

den Gleichgesinnten ihre Weisheit ver-

kündet; jetzt sind sie zur That, zu kirch-

lichen Funktionen übergegangen. Die

Darstellung ihres Auftretens entnehmen

wir nicht einer „ultramvntanen" Quelle,

sondern der „Svlothurner-Zeitung",
dem Blatte der unabhängigeil Freisin-
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nigen, denen dieses frevelhafte Spiel
und diese Zwängerei in Religionssachen

ebenfalls zum Abscheu gereicht.

Grenchen. Unter der hiesigen Be-
völkerung herrscht gegenwärtig eine

große Aufregung, hervorgerufen durch
die K o m ô die, welche letzten Sonntag
in Form zweier altkatholischen Taufen
durch Pfarrer B ob st in hiesiger Pfarr-
kirche stattfand.

Wie Ihnen wahrscheinlich bekannt ist,
wurde unsern Altkatholiken s. Z. Sei-
tens des hiesigen Gemeinderathes die

Abhaltung von Vorträgen in unserer
Pfarrkirche in toleranter Weise gestattet,
mit dem ausdrücklichen Verdenken, daß
sie sich jeder andern kirchlichen Hand-
lung einhalten sollen. Unsere „Nefor-
mer" aber, sich aus den Schutz der Re-
giernng stützend, setzteil sich einfach über
den Beschluß des Gemcindcrathes hin-
weg und nahmen letzten Sonntag unter
großem Pomp in unserer Pfarrkirche
ihre allkatholischen Taufen vor. Zur
größern Sicherheit wurden extra 4

Landjäger von Solothurn herbeor-
dcrt, welche in Vereinigung mit ihrem
Kollegen von Grenchen die Kirche zu
umlagern hatten. Begreiflicherweise rief
dieser Gewaltakt unter der Mehr-
heit der hiesigen Bevölkerung die größte
Aufregung und Erbitterung hervor.

Das Traurigste ist aber wohl, daß
die Regierung mit den Landjägern, also
mit Geivalt sich in die religiösen Ver-
Hältnisse der Gemeinde einmischt! Will
sie denn absolut den k o n f e s s i o n e l -

len Frieden unserer Gemeinde ge-
stört wissen? Jeder Einzelne ist souve-
rän in seinem religiösen Gewissen; ist
aber nicht noch viel mehr die G e -

meinde souverän in ihren konfessio-
nellen Entschließungen, sofern die öffent-
liche Ordnung nicht gefährdet wird?

Mit dem Kulturkampf ist es vorbei,
nicht nur in der Schweiz, sondern auch
in Deutschland und der Altkatholizismus
ist ein todtgeborves Kind; soll nun
dieser Windmühlenkampf von Regie-
rungswegen in unserm Kanton immer
und immer wieder zur Störung des Frie-
dens in den Gemeinden neu heraufbeschwo-
ren werden? Im Interesse des
k o n f e s s i o n ell e n F r i e d e n s d u l-
den wir diese g e w al t p o l i z e i -

liche Einmischung der Regie-
rung in d i e r c l i g i ô s e n Ver
h ä l t n i s s e u n s e r e r G e m e i n d e

nicht und wir verwahren uns
feierlich g e g e n Zustä n d e, wie
sie s. Z. im Bernerjura zu
Tage getreten sind!

Mehrere liberale Bürger
von Grenchen.

Die Soloth. Volkszeitung, Land-

bots-Nachfolger, widmet den VerHand-

lungen der eidgenöss. Räthe über die

neue Verfassung von Nidwalden einen

langen Artikel, in welchem sie diese

kleinlichte Mückenseigerci gegen den be-

sondern Staatsschntz für die röm.-kathol.

Religion, gegen die Gefährdung der

„freien" Meinungsäußerung, und gegen

die schauderhafte Usurpation einer Pri-
marschule durch einen armen „Kaplan"
zu rechtfertigen sucht. Natürlich berührt
sie dabei den Berner-, Genfer-, Solothur-
ner- und Aargauer - S t a a t sschutz
über der altkathol. Religion (s. v. v.),
diesen wahrhaft k a m c e l m ä ßi g e n

Staatsschntz, nebst allen Schulung?-
henerlichkeiten, mit keinem Worte. Am
Ende des Artikels wird auch die „im-
mer frecher werdende" Kirckenzeitung

apostrophirt. Diese findet sich aber nicht

bemüßigt, darauf zu antworten, rechnet

sich vielmehr — wie schon mehrmals

erklärt — Beschimpfung von dieser

Seite zur Ehre. Gegen falsche Anga-
ben und erlogene „Thatsachen" wird sie

aber nicht schweigen, wenn dieselben von

einigem Belange sind. So erklären wir
gerade die Behauptungen der Soloth
Volkszeitung, bzw. des Oltner Wo-

chenblattes, über die Erlaubtheit blei-
bender Benutzung einer und der-

selben Kirche durch römische Katho-
liken und Altkatholiken von A bis Z
als unwahr und erlöge n.

Aus dem Jura. N e nja h r s g ruß
an den A l t k a t h o l i c i s m u s!
Möge er blühen und fort-
schreiten wie bisher! — In
Pruntrut wurden im verflossenen

Jahre getauft 111 Kinder, Pipy hatte
keine 20. Ehen wurden 25 eingesegnet,

Pipy zählt deren nicht 5.

R e n n e n dorf: Taufen 44, Dabady 1

Begrn. 29, „ 0

Ehen 7. „ 0

Noirmont: Altkatholische Taufen,

Ehen Begräbnisse 0. — Taufe eines

Altkatholiken im Kt. Bern 3500 Frkn.

Immerhin wohlfeiler, als im Kanton

Genf, wo eine solche 7000 Fr. kostet.

Kirchen gebot 5: „Zu verböte-

nen Zeiten sollst du keine Hochzeit Hal-

ten", d. h. auf altkatholisch. Am 2.

Jänner 1878 hat Maestrelli seilt Weib

genommen.

Herr Anonymus, Pastor von Dels-

berg, hatte kürzlich ein Begräbniß. Auf
dem Gottesacker hielt der Diener Gottes

ohne Chorrock, ohne Stola, ohne Weih-

Wasser, ohne Rituale folgende Anreve:

„Ich kann euch weder etwas Neues,

noch etwas Altes sagen; die Gestorbene

war ein altes Weib : betet für dasselbe."

Und fertig war's!
InCoeuve, einer großen Gemeinde,

handelte es sich um die Wahl des Civil-
beamten. Der Präsident des altkatho-

lischen Kirchenraths versprach den Ka-
tholiken, ihnen die geraubte Kirche zum
Gottesdienste zu überlassen, wenn sie

i h n als Civilbcamten wählen würden.

Die Bürger dankten dem Präsidenten
und wählten einen Andern. Das ist

attkatholische Ueberzeugung.

In bittendem, unterwürfigem
Tone wendete sich kürzlich die Gemeinde

Mervelier-Schelte an den Bernerregie-

rnngsrath mit dem Gesuch, diese möchte

den Katholiken des Orts die Kirche

zum Gottesdienst überlassen. Sie stellte

der Regierung vor, daß kein einziger

Altkatholik in beiden Gemeinden sich

finde, daß ihnen kein Lokal zur Ver-

fügung stehe zur Abhaltung des Gottes-

dienstes, wo nicht Groß und Klein die

Gefahr laufe, bei der heftigen Kälte
krank zu werden. Schon öfters habe

fie sich an Hrn. Walzer, Pfarrvcrwalter,
gewendet, sei aber immer abgewiesen

worden. — Und was antworteten die

Moskowiter in Bern? Die Gemeinde

möge sich nochmals an den Landvogt

Walzer wenden, denn er stelle in Ab-

rede, daß die Gemeinde sich mit ähn-

lichem Gesuche an Se. Gnaden gewendet.

Im Uebrigen behalten sich die Gnädigen

Herren und Obern in Bern vor, abge-

sehen von der Verfügung des Unter-

landvogts, ihre Verfügungen zu treffen.

Jedenfalls dürfe kein r e ni -

t e n t e r G e i stlich er in d e r K irche
f n n k t i o n i r e n! Also, wohllöblicher

Bundesrath, da hält dir der Berner-

mutz das herrliche Kirchengesetz vor die

Nase. Wie wohl es riecht! — Der

gleiche Beschluß wurde der Gemeinde

Corban mitgetheilt.
>—l Die Pfarrer von Mervelier, Cor-

ban und Courchapoir wurden vom Poli-
zeirichter von Münster zu je 80 Frkn.
verurtheilt, weil 'sie in ihren Privat-
Versammlungen aus der „Se-
maine catholique" ein Hirtenschreiben
des Hochwst. Hrn. Bischof Lâchât ver-

lesen hatten. Der Appellationshof des

Kantons Bern hat dieses Urtheil be-
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sein mag (kein denkender Kopf, kein

offener und gerader Charakter kann sie

so betrachten) ; ganz richtig aber ist die

gegenübergesetzte Bemerkung, daß um
dieser Sympathie willen der Negierungs-
ralh kein Recht habe, die neue Neli-
gionsgesellschaft zu einer öffentlich aner-
kannten Kirche zu erheben,

(Schluß folgt.)

stäligl. Und da schreien unsere Radi-

kalen, wie die Freiheit der Presse in

Frankreich, Oesterreich :c. in Ketten

liege. Was geht es einen Teuscher und

einen Juden Bodenheimer an, ans wel-

cher Zeitung in einer Privatversamm-

lnng vorgelesen werde. In welchem

Lande gilt es als ein Verbrechen, aus

einer nichlconfiscirten Zeitung vorzu-

lesen. Diese Leute bringen es noch dazu,

daß unsere Freiheit sprüch-
wörtlich wir d.

Die Pfarrer von Blauen und

Nen zlin gen hatten auf Verlangen

der Verwandten eines Verstorbenen in

der Kirche von Nenzlingen Gottesdienst

geHallen. Die Kirche ward niemals für
altkatholischen Gottesdienst geöffnet, weil

die ^Gemeinde mit dem Apostaten in

Grellingen das Abkommen getroffen, daß

derselbe gegen eine bezahlte Summe ver-

sprach, nie die Kirche durch seine Ge-

genwart zu entweihen. Nichtsdestoweni-

ger wurden die Beiden verklagt und zu

je 100 Fr. verurtheilt. Wie zu er-

warten, wnrve die Strafe von der Fa-

milie des Verstorbenen erlegt. Wen

trifft also die Willkürherrschaft des

Berner Despotismus? Das stenerpflich-

tige Volk, das nächsten Frühling seine

Vertreter nach Bern wählen wird. —

Möchte es im Kanton Bern dann Früh-

ling werden!

^ In Beurnevesain hat der Staats-
Pastor an Weihnachten seine Schäflein

im Wirthshaus mit Schnaps „abge-

tränkt." Es lebe der „Bodenheimer"
und die „Zweideciliter"

^ Zwei Jnrassier haben im Colle-

gium Germaniknm in Rom den Doctor-

Titel erhalten. Ebenso Abbe Burquard
in Frankreich.

Baselland. „Rekurs der röm.-kathol.-

Bevölkerung der Gemeinde Allschwil
an den h. Landrath des K. Basel Land-

schaft, betreffend die Stellung des Hochw.

Hrn. Pfarrer Wildi", vom 1. Dez

1877 (Basel, Ferd. Riehm *). An der

Spitze steht das G e such, der h. Land-

rath möge die regierungsräthlichen Be-

schlüsse (Data), durch welche der bishe-

Siehe Nr. 1 über deren Veranlassung,

Versasser, Zustimmung durch den Hochw. Cle-

ruS deS Birêecks.

rige Pfarrer der röm.-kathol. Religions-

genossenschaft zu Allschwil (Hr.P. Wildi)
seiner Stellung enthoben, und Hr. Joh.

Schmid von Baar in die Rechtsstellung
eines Pfarrers der röm.-kathol. Kirch-
gemeinde eingewiesen wurde, aufheben.

Die nächste B e gr ü n dung bilden die

(als Rechtsfragen eingekleideten) Sätze!
1. Schmids Wahl (vom 8. April) ist

nickt der Wahlakt der r ö m ìsch - k ath o-

li s ch e n K i r ch g e m e i n d c, sonder»

der einer n i ch t röm.-kathol. Religions-
genossenschaft. 2. Mithin kann der Ne-

gierungsrath durch Verwaltnngsakt den

Pfarrer einer nicht röm. kathol. Ge-

nosseusckaft nicht in die verfassungs-

mäßige Rechtsstellung eines katholischen

Pfarrers einsetzen. Die Entscheidung

über diese Sätze ist maßgebend für alle
birseckischen Kirckgemeinden. Es fragi
sich: Welches ist nach basellandschaft-

lichen Gesetzen die Nechtsst llnng der

birseckischen röm.-kathol. Kirchgemeinden

üb e r h a up t, welche sodann speciell

die der Kirchgemeinde Allschwil?
Es ist durchaus zu billigen, daß der

Verfasser des Rekurses dieses Gesuch von

dem Gebiete der staatlichen Verwaltung,
der Politik und Zweckmäßigkeit ans-

scheidet, und nur das öffentliche und

das basellandschaftliche Staats recht
antworten läßt. So ist die Frage dein

Getrieb der Parteinng enthoben und als

eitle rein rechtliche aufgefaßt. Möge

diese Absicht erreicht werden.

Zur Begründung sind vor Allem die

Urkunden der Vereinigung der birs-
eck'schen Gemeinden mit dem Kanton

Basel angeführt. Sie gewährleistet ihnen

die freie Ausübung der röm.-kathol. Ne-

ligion, unterstellt die rein kirchlichen

und religiösen Gegenstände der b i s chöf«

lichen Auktorität, während die Re-

gierung nur in der äußern Ver-

waltung ein Mitwirkungsrecht hat. Auf
dieser Grundlage beruhen alle seitherigen

kirchlichen Festsetzungen, z. B. der Diö-
cesanvertrag von 1828, das Concordat

über die Besetzung der Pfarrstellen von

1871. Namentlich anerkennt die k i r ch-

liche Rechtsordnung jene Eidesformel
der Geistlichkeit (Gesetz von 1833): den

verfassungs- und gesetzmässigen Verfü-

gungen sich zu unterwerfen, wenn
dieselben nicht der römisch-
katholischen Religion und

den Gesetzen der Kirche zu-
wider sind.

Sodann die vier seit 1832 errichteten

basellandschaftlichen Verfassungen.
In alleil ist das Princip der Freiheit
der Kirche in ihrer Organisation aner-

kannt. Speciell wird das in der jetzt

geltenden Verfassung von 1863 nachge-

wiesen und der § 13 (Gewährleistung
der evangel.-reformirten und der römisch-

katholischen Kirche, ausschließliche
Besoldung der Diener dieser beiden Con-

fessionen) mit den daraus sich ergeben-

den Folgerungen erörtert. Diese Deduk-

tivn ist von musterhafter Bündigkeit

und fester logischer Consequenz, nament-

lick die daraus sich ergebende Ausmar-

kung der staatlichen und kirchlichen Be-

fngnisse betreff Wahl des Domkapitels
und Besetzung der Pfarrstcllen
(Seite 8—10).

Da die Verfassung Basellands nur
die bestehende evangel.-reformiric und

die römisch-katholische Kirche anerkennt,

so reiht sich hieran die Frage: ob die

römisch-katholische Kirche seit dem Vati-
kannm noch auf ihre frühere Rechts-

stellnng Anspruch machen könne, und ob

die sog. „schweizerische christkatholische

Nationalkirche" verlangen dürfe, ver-

fassnngsgemäß als öffentliche religiöse

Korporation behandelt zu werden? Jene

erste Frage lag um so näher, als auch

von der Kirchendirektion in Baselland

jene gefälschte Ansicht ofsiciell vorge-

bracht wurde: die römisch katholische

Kirche sei seit dein Vatikanum eine an-

dere geworden. Es war dem Verfasser

ein Leichtes, den Ungrund dieser Be-

Häuptling nachzuweisen (S. 11 f.) und

im Vorbeigeheil die „Staatsgefährlich-
keit" dieser vatikanischen Kirche nach

Verdienen lächerlich zu machen; dann

wendet er seine Waffe gegen die sogen,

christkatholische Kirche und stellt sie kurz

und schlagend als eine n e u e, von der

römisch-kathol. Kirche durchaus verschie-

dene und getrennte Religionsgenossen-

schaft dar. Wir hätten hier (auf S. 14)
eine Phrase weggewünscht, wo der Ver-

fasser (allerdings nicht als seine An-

ficht) der neuen, unter allerlei speciösen

Titeln und Verwänden sich eindrängen-
den Sekte zugesteht: daß die schweizer,

christkathol. Kirche an und für sich
eine „schöne und löbliche Einrichtung"

St. Gallerkorrcspondcnz *) Endlich
komine ich dazu, die der Kirchenzeitnng
schoil früher versprochene Besprechung
über ein bereits allgemein verbreitetes
und wohl schon in viele Familien ein-

gezogenes Werk zu liefern, nämlich
über die: „Zehn Bilder ans Süd-
england, oder Wanderungen und Be-

trachtuilgen eines Katholiken bei einem

Besuche in England." Bei Hrn. Ge-

brüder Benziger in Einsiedeln erschiene».

Der Verfasser: Se. Hochw. Hr. Dom-
kustos Dr. Otto Zardetti in St.
Gallen, hat es mit diesem größer» Pro-
dukle seiiler Muße in der That ver-

standen, durch meisterhafte Zeàlung
und ein glänzendes Sprachkolorit höchst

interessante Parthien seiner vor zwei

Jahren ausgeführten wissenschaftlichen

Reise »ach England herauszuheben und

in „zehn Bilder" zusammenzufassen, von

denen jedes einzelne Bild durchaus ge-

eignet ist, Verstand und Gemüth des

gebildeten Lesers mit den angenehmsten

Eindrücken zu erfreuen. Es sei dem

Besprecher des Werkes erlaubt, dem ge-

neigten Leser eine kurze Analyse des

selben vorzulegen, so daß er dann ans

dem reichen Inhalte desselben leicht auf
den hohen Werth des Werkes schließeil

kann.

1. Das erste Bild versetzt uns,
wie den Hochw. Hrn. Verfasser, in die

Eisenbahn, in raschem Zuge vor eines

der großartigen Bauwerke Altenglands,

nämlich vor die Kathedralkirche Kanter-

burys. Die Christianisirung Englands
und die ersten Märtyrer desselben, Tho-

lnas Becket, treten dabei in den Vorder-

gründ. Ail diese Betrachtung schließt

sich eine kurze Auseinandersetzung über

die Verhältnisse der bischöflichen Hierar-

") Wir nehmen auch nach der Anzeige in

Ztr. 4? unseres Blattes v. l. I. diese ein-

läßliche Besprechung gerne aus. D. Red.
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chie der englischen Hochkirche, die nichts

anderes ist, als eine Fratze der katho-

tischen, da ihr sowohl die Rechtmäßigkeit

als die Gültigkeit der bischöflichen Weihe,

also des Priesterthnms überhaupt man-

gelt, mögen Namen, Weiheformel und

äußerer Prunk auch jetzt noch an den

katholischen Episkopat anklingen.

2. I m 2. Bilde führt uns der

Verfasser in die beiden weltberühmten

Stätten englischer Wissenschaft, die Hoch-

schulen Cambridge und Orford. Dabei

werden nach einer hochpoetischen Schil-

derung einige große Männer namhaft

gemacht, welche diese beiden Wissens-

stätten einst verherrlicht haben. Ihren
Ursprung, ihre jetzige Gestaltung, sowie

ihre riesenhaften Reichthümer verdanken

sie der einstigen Opferwilligkeit und

Großmuth katholischer Fürsten und Bi-
schöfe. Sie sind ein Stück lebendigen

Miitelalters, jetzt noch Ehrfurcht er-

weckend, so eigen- und großartig jetzt

noch, daß keine Hochschule irgend eines

Landes Europa's sich mit ihnen messen

oder gar vergleichen mag.
3. Schule und Kirche gehören natur-

gemäß zusammen, sollen auf's engste und

unzertrennlich verbunden sein. Diesen

Gedanken legt uns der Verfasser nahe

im 3. Bilde, innert dessen Rahmen
die künstlerisch vollendeten gothischen

Hallen von St. Paul in Westminster

ihre Darstellung finden. St. Paul war
für England einst, was St. Peter in
Rom für die ganze katholische Christen-

heit. Ein Gang durch diesen Tempel

an der Hand des ernst sinnenden Ver-
fassers zeigt uns die herrlichen Grab-
denkmale einstiger Größen Englands
und zwar vorerst seiner berühmtesten

Könige; so des großen hl. Bekenners

Eduard III., sowie der zwei königlichen

Herrscherinnen: der unglücklichen Maria
Stuart und der Elisabeth, der sogen,

„jungfräulichen" Mörderin der erster».

Jetzt ruhen beide friedlich neben einander.

„Ob sie wohl drüben auch vereint?"
wie hier innert den Mauern von West-

minster, frägt mit großem Fragezeichen

der Verfasser. Dann gibt er eine kurze

Schilderung der übrigen berühmten Grab-

bewohner; der Dichter: Shakespeare,

Johnson, Milton, Spencer und Oliver

Goldsmith; der großen Geschichtsschrei-

ber und Gelehrten, Staatsmänner, Red-

ner uud Seehelden. Alle diese Gräber

predigen laut und vernehmlich: „So
vergeht die Herrlichkeit der Welt, und

Alles ist Eitelkeit."
4. Von Westminster, diesem großar-

tigsten Denkmal der Dankbarkeit Eng-
lands für die verdientesten Kinder eng-

lischer Nation gelangen wir mit dem

Verfasser im 4. Bilde zum ebenso

großartigen Denkmal englischer Grau-

samkeit, uämlich zum Tower. Dieses

umfangreichste Gefängniß der Welt, das

im Ostende Londons eine Stadt für sich

bildet, ist zugleich der sprechendste Zeuge

für die Thatsache, daß die Unterjochung

und Verdrängung des katholischen Glau
bens durch die Häresie in England ein-

zig und allein das Werk frevelhaftester

Gewaltthat und eines unerhörten Ge-

Wissenszwanges ist. Die festen Mauern
des Tower erzählen vom Verschmachten

der edelsten Opfer kathol. Glaubenstreue,

eines Bischof Fisher von Manchester

und des gelehrten Kanzlers Thomas

Morus, neben ihnen aber noch einer

Menge fast ebenso berühmter Männer
der Kirche, so der Prioren der drei

großen Karlhausen und zweier Kardi-
näle und deren Verwandten. Man macht

auf tirchenfeindlicher Seite die haar-

sträubendsten Uebertreibungen uud Ge-

schichtsverdrehungen über die Inquisition,
deren Wirken angesichts der Geschichte

des englischen Staatsgefängnisses Tower

zu einem Kinderspiel zusammenschrumpft.

5. Wir verlassen diesen Schreckensort

und fahren in's Herz der Stadt, zum
5. Bilde: zum Tempel der Wissen-

schaft, in's britische Museum, einer neuern

Schöpfung englischen Kunstsinnes und

regen Eifers für die Wissenschaft der

Alten. Daselbst finden sich zusammen-

getragen und aufgespeichert die herrlich-

sten Ueberreste des alten Hellas und

Aegyptens, insbesondere aber die Pro-
dukte der Ausgrabungen auf den ältesten

Wohnstätten der Menschheit, Babylons
und Ninive's. An dieses Bild, das nur
den Gebildeten verständlich, knüpfen sich

Betrachtungen über die Wahrheit bibli-
scher Erzählungen, welche gerade durch

diese ausgegrabenen Schätze urältester
Cultur und Kunst eine überraschende

Bestätigung finden und wodurch der

heutige Unglaube, der mit dem Auf-
wand all seiner Scheingelehrsamkeit die

Wahrheit jener ältesten biblischen Ge-

schichten anzustreiten und wegzulängnen

sich alle Mühe gibt, das kräftigste und

unwiderlegbarste Dementi erhält. Treff-
lich schildern diese Sturmläufer des Un-

glanbens die Verse von Nedwitz:
Und mit des Dunkels Kellen
Ban'n sie zum eigenen Hohn,
Verirrte Bangesellen,
Am Thurm von Babylon

(Forts, und Schluß folgt.)

Aus Russisch-Polen-Gcnf Der Gen-

fer Staatsrath veröffentlicht folgendes

Dekret:

„Da fremde katholische Geistliche bei

dem von ihnen gefeierten Gottesdienste

Predigten halten, welche zur Verachtung

der Behörden und der Gesetze auffor-

dern, so wie zum Hasse unter den Mit-
bürgern,

beschließt der Staatsrath:
Art I. Kein nichtschweizerischer röm.-

katholischer Priester darf einen Cultus

ausüben, wo ganz oder theilweise das

Publikum gegenwärtig ist, weder predi-

gen noch lehren im Kanton, ohne die

Erlaubniß vom Staatsrath eingeholt zu

haben.

Diese Erlaubniß kann jederzeit zurück-

gezogen werden.

Art. 2. Die Entgegenhandelnden ver-

fallen der Polizeistrafe, ohne daß da-

durch den Maßregeln vorgegriffen würde,

die nach den in Kraft bestehenden Ge-

setzen gegen dieselben ergriffen werden

können.

Art. 3. Der gegenwärtige Beschluß

tritt in Kraft den 15. Jänner und hat

seine Wirkung bis znm 31. Dezember

1878.

Die Motivirung dieses staatlichen Be-

schlnsses ist eine Lüge und eine Ver-
läu m d u n g, die wir der Genfer Re-

giernng so lange an den Kopf werfen,

bis sie durch Thatsachen erwiesen hat,

daß dem nicht so ist.

Der Beschluß selbst ist ein Akt der

vulgärsten Niederträchtigkeit, eine jeden

freien Mannes unwürdige Willkürhand-

lung, ein russisch-polnischer Knutenhieb

auf die Katholiken Genfs.

K Aus und von Rom. (7. Jänner.)
Beim Jahreswechsel waren die Kirchen

Roms mehr als je gefüllt; Triduen

wurden gehalten, um Gott für die Er-

Haltung Pius IX. zu danken und zu

bitten; namentlich das Triduum in der

St. Peterskirche war außerordentlich be-

sucht, so daß selbst die „Jtaliani" be-

kennen müssen, daß der Papst immer

noch im Herzen der Römer der wahre

— König ist. Im Befinden des

heil. Vaters zeigt sich eine fortschreitende

Besserung. Täglich läßt er sich in sei-

nein Rollbett ans dem Schlafgemach in
die päpstliche Privatbibliothek bringen,
wo er die warmen Stunden des Tages

zubringt, und um Mittag die Cardinäle
sowie die Prälaten der kirchlichen Con-

gregationen empfängt.

Wir haben bereits berichtet, daß

Pius IX. jüngsthin zwei Co n si-
st o rien und eine A l lo c uti on hielt,
das erste am 28. Dez. und das zweite

am 30. Dezbr., in welch' letzterem der

Papst den Cardinälen R e g n i e r,
Manning, B r o s s a y s - S t.-

Marc, Moretti und Pellegrini
den Cardinalshut gab und außerdem

mehrere Bischöfe ernanute. Heute sind

wir im Falle die A l l o c u t i o n, welche

Pius IX. vorgetragen, in getreuer deut-

scher Uebersetzung mitzutheilen:
„Euerc zahlreiche Anwesenheit und

Euer Anblick bieten Uns die höchst an-
genehme Gelegenheit, die Wir sehnlichst

herbeigewünscht haben, daß wir nämlich

Euch Allen und Jedem Dank sagen

können für die Liebesdienste, die Ihr
Uns in dieser Zeit, wo Wir von Krank-

heit heimgesucht sind, so freundlich er-

wiesen habt. Gar gerne erfüllen Wir
heute, ehrw. Brüder, diese Pflicht eines

dankbaren Herzens und wünschen Uns
Glück im Herrn, daß Wir, sowie Wir
Euch als treue Stützen, die Uns die

Last des apostolischen Amtes tragen hel-

sen, erproben, aus Eurer Tugend und

standhaften Liebe süßen Trost schöpfen,

durch welchen Wir die vielfachen Bitter-
keilen Unserer Seele gelindert fühlen.

„Aber während Wir Uns Enerer Liebe

und Sorgfalt für Uns erfreuen, erkennen

Wir wohl, daß Wir Euerer und aller

ehrwürdigen Brüder und Gläubigen Mit-
Wirkung von Tag zu Tag mehr bedürfen,

auf daß Wir die gegenwärtige Hilfe
Gottes in diesen Unseren und der Kirche

großen Nöthen erlangen.

„Gar sehr ermähnen Wir daher Euch,

ehrwürdige Brüder und namentlich Die-
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jenigen unter Euch, welche in der ihnen

anvertrauten Diözese das bischöfliche Amt
ausüben, und ebenso die einzelnen Hirten,
welche in der ganzen katholischen Welt
der Heerde des Herrn vorstehen, daß sie

unablässige Gebete für Uns und die

Kirche an die göttliche Barmherzigkeit

richten und richten lassen, damit sie Uns,
während der Leib krank ist, die Kräfte
des Geistes schenke, um den heiß ent-

brannten Kampf wacker zu bestehen, die

Muhen und Unbilden, welche die Kirche
leidet, ansehen, alle Unsere Sünden ver-

geben, seinem Namen die Ehre geben

und die Gabe des guten Willens ver-

leihen wolle mit der Frucht jenes Frie-
dens, welchen die Chöre der Engel bei

der Geburt des Herrn den Menschen

verkündeten."

In Rom geht das Gerücht, die eng-

lische Regierung habe dem Cardinal

Pecci als Camerlengo der hl. römi-
scheu Kirche den englischen Boden für
das nächste Conclave angetragen.

Man nennt die Insel Malta als den

von England für den hierzu am geeig-

netsten bezeichneten Ort. Wir geben

diese Nachricht zur Bezeichnung der

Situation; vor der Hand ist, Gott sei

Dank, kein Conclave nothwendig. Auch

ist kein Grund vorhanden, dermalen

einen Conclaveort außerhalb dem Vati-
kan zu suchen; was später die Zukunft
bringen wird, dafür waltet die göttliche

Vorsehung. Es ist übrigens bekannt,

daß der Vater und ein anderes Fami-
lienglied des hl. Vaters mehrere Jahre
an einer ganz ähnlichen Lähmung der

unteren Gliedmassen gelitten, von welcher

der Papst bedroht zu sein scheint, und

dabei im Uebrigen gesund und wohl
war. Da mag's denn auch bei Pins IX.
mit dem Sterben seine gute Weile ha-

ben, trotz der entgegenstehenden bösen

Wünsche seiner Feinde; Pius IX. würde

dann nicht der erste unter den Päpsten

sein, der von seinem Bette aus ebenso

sicher und fest die katholische Welt re-

giert, als in den Tagen, wo er noch

umherwandeln konnte.

Persoual-Chrouil.

S olvth urn. In W a n gen bei Ölten

starb den 7. Jan. der Hochw. Hr. Pfarrer

Io s. Alo y S S t a m p sli, gebürtig von

Aescdi, im Alter von erst 33 Jahren, Wir

werden in nächster Nummer einen kurzen Nc-

krolog dieses talentvollen und würdigen Prie-

ster bringen, dessen srüher Tod seine Pfarr-

kinder und alle seine Bekannten tief schmerzt.

Aargau. In ben laut Gesetz angeordne-

ten periodischen Wiederwahlen der Geistlichkeit

wurden nach den bis heute eingegangenen

Berichten wiedergewählt bie Herren

Pfarrer Papst in Leuggern (503 Ja gegen 67

Nein).

Rohner in Klingna» (siehe Nr. 1),

„ Dinkel in Schupsart (einstimmig),

Herzog in Gansingcn (175 gegen 6),

„ Fr. .ì'av. Keller in Schneisingen,

„ L. Widmer in FiSliSbach (fast einm.),

D Schürmann in Kirchdorf (306 von

335),

„ Burkardt von Tägerig (mit allen g 2),

Weber in GöSIikon (mit allen geg. 1),

„ Schütz in Hägglingen (über 166 Nein),

Fridol. Ursprung in Mumpf (mit

der Stimmen),

„ Uebelhardt in Eiken (236 gegen 166).

In Baden die HH. Psarrhelfer Voser und

Zchnder mit großer Mehrheit.

In Auw, Mecrenschwand, Bettwil und Ober-

lunkhofcn alle Geistlichen, welche zur Wieder-

Wahl kamen.

Ju Kaiseraugst erfuhr Hochw. Hr. Pfarrer

Joseph Meyer die wahrlich unverdiente Zu-

rücksetzung mit 7 Nein mehr.

Vom Düchertische.

Hewissensralh der Sünder. Das ausgezeich-

nete Werk des großen Seclenkenners Lud-

wig vonGranada »Der xnicia eis xeoa-

tlores-, ist so anerkannt, daß wir zu dessen

Empfehlung nichts beizubringen haben, eS gc»

nügt, aus die Lobsprüche hinzuweisen, welche

Papst Gregor XIII., Karl Borromäus, Franz

v. Sales zc. dem spanischen Aszeten ertheilt

haben, sowie aus die vielen Uebersetzungen

und Auflagen, welche dasselbe in allen Spra-

chcn erlebte. Hingegen ist es angezeigt, auf

eine deutsche Uebersetzung dieser Schrift

hinzuweisen, welche soeben zu München im

litterarischen Institut der Dr. Huttier erscheint

und deren Verfasser I. B. R u p e rt nicht

nur mit der aSzetischen Wissenschaft, sondern

auch mit der spanischen Sprache vollständig

vertraut ist. Der Ite Band bringt die Lebens-

geschichte des ehrw. Ludwigs von Granada und

enthält in 36 Kapiteln die G r ü n d e, warum

der Sünder sich von der Sünde a b-

wenden und zu G o t t zurückkehren
soll. Alle Leser, welche den ersten Band gründ-

lich studirlen und benützten, werden mit Unge-

duld dem Erscheinen des zweiten Bandes ent-

gcgensehen. (456 S. in kl. 8.)

Inländische Mission.

». Gewöhnliche V e r e i n s b e l t > ä ge.

Uebertrag laut Nr. It Fr. 756. 35

Kirchenopser aus ver Pfarrei
Therwil „ 21. -

Aus der Psarrei Warth „ 16. —

Weihnachlsopser aus der Psarrei

Klingenzell „ 36.

Aus der Pfarrei Rickenbach 41. 56

„ » Pfarrgemeinde Bütschwil „ 166. —

Fr. 965. 45

d. Mi ss io n s f o » d.

Ueberlrag laut Nr. 56.- Fr. 1625. —

V.n ungenannter Jungfrau „ 1456. —

Fr. 2475. —
Der Kassier der inl. Mission i

vltiSer-Sliiiigrr in Luirrn.

Schweizerischer Pius-Berein.
Empfang» Leschrinignnl,.

X. Jahresbeitrag von den Ortsvereinen:
Amden Fr. 16. 16, Dollikon 15, Eich 15,

Ems 25. 26, Hitzkirch 56, Horw 93, Jnwil
38. 56, Luzern 134, Mcierskappel 36, Nieder-

helfenschwil 34, Oberwil 17, Sirnach 31. 26,

Steinach 28, Tablat St. Gallen 156, Tablat-

St. Gallen (weibl. Abth.) 166, Wagen 25,

Waldkirch 42, Weggis 46, Wettingcn 45,

Wurmsbach 15. 56.

L. Abonnement auf die Pius-Annalen von

den Ortsvcreinen:

Alt St. Johann 26 Exempl., Amden 3,

Dottikon 16, Dulliken 16, Eich 16, EmS 13,

Flawil 23, Gersau 2, Hohenrain 26, Horw 25,

Jnwil 15, Luzern 116, Blatten 15, Nieder-

helfenschwil 11, Oberwil 12, Rothenburg 36,

Steinach 2, Waldkirch 33, Weggis 6, WurmS-

bach 3. Wyl 66, Zug 89.

Lehrlingspatronat.

Neu angemeldeteLehrmeister:
Ein Hafnermeister will einen Gesellen,

der sich auf Scheiben- und Ofenarbeit

gut versteht.

Lehrlinge, die zuverlässige
Meister suchen:

Einer als Knecht oder Ausläufer.
Einer zu einem Bauernschneider.

Eine im Nähen ausgelernte Tochter gegen

kleine Entschädigung zu einer Lehrmei-

sterin.

Für das Lehrlingspatronat:

Fräsel, Kaplan in Jonschwil.

Blümchen aus der schweiz. Tagesprcfse.

Bund (Nr. 7): Ueber das Buch
des Jesuiten Curci, das jetzt so viel
Lärm macht, denke ich Ihnen dieser Tage
zu berichten. Heute nur die einleitende
Notiz, daß dieser große Reformator auf
den Syllabus schwört und
d e n I e s u i t e n o r d e n i n brün -

tig verehrt. Es kann daher mit
einem hohen Leide (sie) in mujorem

Alorium àIiB nicht gar so weit her
sein. (Hosanna! Kreuzige ihn!)

Basler Nachrichten (Nr. 7) :

Der P apst ist immer in status (sie)
quo, die Beine sind gelähmt, der
Kopf aber mehr infallibel
als je.

Schweizerische L e h r e r z ei -

tung: „Tessin, das in den Klauen
des ultramontauen Pfaffen-
thu ms seufzt, hat den Radschuh
unter den Schulwagen geschoben." (Jetzt
malt mir Einen, der unter Klauen
seufzt und dabei den Radschuh unter-
schiebt!)

Und solche feingebildete Herren ar-
beiten an der Civilisirung des Schweizer-
Volkes!

Sparbank in Luzern.
Das Garantiekapital dieser von

der höh. Regierung deö Kantons Luzern
genehmigten Aktiengesellschaft ist auf
Fr. 1CC,vt)C gestellt und dasselbe von
den Aktionärs laut Statuten in der

Depofitenkasse der Stadt Luzern hinterlegt
worden.

Die Sparbank macht Geldanleihen

gegen Hinterlage von Gülten, Werth-
schriften und gegen persönliche Bürgschaf-
ten; sie befaßt sich mit Ankaus und Ver-
kauf von Liegenschaften, Schuldtiteln, For-
derungen, mit Disconto, Wechsel und
Conto-Corrent-Geschäften ?c. w.

Die Sparbank nimmt Gelder an

gegen Obligationen, Kassenscheine oder

in Conto-Carrent und verzinset dieselben

nach den jeweiligen Geldverhältnissen und

besondern Auskündigungen zu 4 bis 5 °/o

Der Geschäftsführer:
Haltcr-Probstatt. 2

Titel und Inhalt für den

Jahrgang 1877 find dieser Nr.
beigelegt.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

